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Kurzbiografie


Gerhard Treichel, Jahrgang 1944, studierte Geschichte. Er unternahm umfangreiche Bildungsreisen nach Russland, Brasilien und Nordamerika, die ihn zu Orten der Handlung führten.


Der Autor lebt mit seiner Frau im Schwarzwald,


wo er schriftstellerisch tätig ist.




Sage mir, mit wem du umgehst, so sage ich dir, wer du bist!


Weiß ich, womit du dich beschäftigst, so weiß ich,


was aus dir werden kann.


JOHANN WOLFGANG VON GOETHE




Verbrennt nicht, was ihr nicht kennt!


Die Bücher der Juden enthalten die Lehre ihres Glaubens.


Damit beleidigen sie keinen anderen Menschen.


In ihrem Glauben sind sie, genau wie die Christen,


allein Gott verantwortlich.


JOHANNES REUCHLIN


Verachtet nichts, nur weil es fremd ist.


Verbrennt nicht, was ihr nicht kennt.


JOHANNES REUCHLIN




Prolog


Es muss schon Jahre zurückliegen. Conradi war damals in den Nordschwarzwald gereist, genauer gesagt in den kleinen Badeort Liebenzell, am Flüsschen Nagold gelegen. Er wollte einfach mal zwischen Sommer- und Wintersemester ausspannen und ein paar Wochen im dortigen Thermalbad kuren.


Nach zwei Wochen schon begann er sich zu langweilen. Jeden Tag nur an der Nagold entlang zu spazieren, im reizenden Cafe Schweigert Schwarzwald-Kuchen und so manche Köstlichkeit zu sich zu nehmen, von der Außenterrasse hinunter auf die Nagold zu schauen, dabei Graureiher beobachten, die fast starr stehend, mit ihrem Schnabel manches Fischlein aufspießen – das fand er zwar sehr angenehm, aber bald merkte er, dass seine Seele auch auf ihre Kosten kommen wollte und hörte sie heftig schreien.


Zwar wusste er darüber Bescheid, dass Hermann Hesse das Zeller Bad sehr schätzte und seinem Verleger aufs Höchste anpries und ihm in seiner Erzählung »Die Floßfahrt« ein bleibendes Denkmal setzte. Mehr jedoch wusste er nicht über den kleinen Badeort im Nordschwarzwald. So sah er sich um, Interessantes über den Kurort zu erfahren. Vom schön angelegten Kurpark, vorbei an einem kleinen See, war auf der linken Seite ein wohl gestalteter Apothekergarten mit allerlei Kräutern und Heilpflanzen zu finden. Entlang der Nagold gelangt der Spaziergänger in den vor zwei Jahren angelegten Sophi-Park. Ein wahrer Open-Air-Tempel der Philosophie, eingebettet in gepflegte Naturvielfalt.


Zurück zum Kurpark gelangte er zunächst zur schmuckvoll gestalteten Trinkhall, mit den umfassenden Informationen über die Heilquellen von Bad Liebenzell. Anschließend begab er sich zum städtischen Archiv, um nach historischen Dokumenten Ausschau zu halten. Eine nette Dame im mittleren Alter war ihm bei der Suche sehr behilflich. Blätterte auch in den Jahrbüchern des hiesigen Heimat- und Geschichtsvereins.


Es war wie die Suche nach einer Stecknadel im Heuhaufen. Eine kleine Broschüre fiel ihm auf, sein Auge blieb wie zufällig daran haften: Todesanzeige 01.10.1679 der Prinzessin Antonia, Schöpferin der Teinacher Lehrtafel. Wer war diese Frau, nach der eine Lehrtafel benannt wurde? Klar war für ihn, sie lebte in der Zeit des 30-jährigen Krieges. Zu seiner Schande musste er als Professor für Geschichte eingestehen, nie von dieser Lehrtafel einer württembergischen Prinzessin gehört zu haben.


Ihn packte das Fieber der Feldforschung, wie er es in seiner Studentenzeit kennengelernt hatte. Nach dem »Faulenzen« in der modernen Therme blieb genügend Zeit, auf Spurensuche zu gehen. Er lieh dieses Büchlein »Das Vermächtnis der Prinzessin Antonia von Württemberg« aus und begab sich zu seinem Cafe. Am Nachbartisch saß eine Ordensschwester, sie kamen ins Gespräch über diese kleine Broschüre. Schwester Helga war ihr Name und sie riet ihm, auf den »Feuerspeienden Berg« der »Liebenzeller Mission« zu gehen. Vor über 100 Jahren von Schwester Lina Stahl angeregt und 1902 von Pfarrer Heinrich Coerper als »China Inland Mission« gegründet.


»Dort werden Sie Dr. Bernhard Brandt, Professor für Kirchengeschichte finden, von ihm werden Sie viel darüber erfahren«, meinte die freundliche Ordensschwester.


So kam es auch. Am nächsten Tag stieg er hoch auf den Berg, seine Schritte führten ihn zur Internationalen Hochschule. Dort im Sekretariat erkundigte er sich nach Prof. Bernhard Brandt, die nette Sekretärin bat ihn zu warten. Kurze Zeit später riet sie ihm, zur Bibliothek zu gehen, dort wartete bereits Prof. Brandt. In der Bibliothek kam ihm ein freundlicher Bartträger entgegen, seine Augen verrieten, dass er nicht nur Theorie lehrte, sondern aus ihm Feuer ausströmte. Sie kamen schnell zur Sache.


»Was bedeutet die Lehrtafel Antonias und wer war ihre Schöpferin?«


»Sie war Tochter Johann Friedrichs aus dem Hause Württemberg«, begann Brandt. »Ihr Leben war geprägt durch die Zeit des 30-jährigen Krieges. Sie geriet in den Strudel ihrer Zeit. Württemberg kam unter Habsburger Herrschaft Ferdinand II. Früh schon verlor sie ihren Vater. Die Familie floh ins Exil nach Straßburg. Antonia, so berichten es Quellen, war eine sehr aufgeschlossene, lebensbejahende Frau. Ihr Verhängnis war, nicht heiraten zu können, weil kein Geld vorhanden war. Wie und weshalb sie eine Lehrtafel gestaltete, ist bis zum heutigen Tag voller Geheimnisse. Leider ist nicht viel Persönliches von ihr bekannt«, meinte er. »Warten Sie«, er blickte in seinen Terminkalender. »Sie haben großes Glück, in meiner Vorlesung behandle ich gerade die vorpietistische Zeit während des 30-jährigen Krieges. Am kommenden Donnerstag ist eine Exkursion mit meinen Studenten nach Bad Teinach geplant. Wenn Sie wollen, lade ich Sie gern dazu ein.




Die Lehrtafel der Prinzessin Antonia


Professor Bernhard Brandt führte seine Studenten durch die kleine Stadtkirche. Sie hatten rings um die Lehrtafel Platz genommen.


Kurz umriss Professor Brandt die Geschichte des 30-jährigen Krieges. Die Periode der Neutralität scheiterte kläglich. Die Familie des Herzogs musste ins Exil nach Straßburg fliehen. Antonia und ihre Geschwister wuchsen in dieser Zeit auf.


»Prinzessin Antonia lebte in einer Zeit des totalen Kriegs zweier sich feindlich gegenüberstehenden Welten, 100 Jahre nach der Reformation. Gleichzeitig vollzog sich ein grundlegender Wandel des Umbruchs, des Frühbarocks und der Frühaufklärung«, meinte er. »Sie war eine sehr gelehrsame Frau«, betonte Dr. Brandt, »spielte ausgezeichnet Klavier, war kunstinteressiert, liebte Botanik und Pflanzenkunde, hier besonders Heilkräuter, was ihr bald einen Namen als Kräuterhexe einbrachte, kannte sich außergewöhnlich gut in der Anwendung medizinischer Heilkräuter aus, studierte alte Sprachen, verstand ausgezeichnet hebräisch. Sie liebte die Wissenschaften ihrer Zeit. Von Zeitzeugen wie Johann Valentin Andreae wurde sie als ›Kleeblatt der Grazien und Musen‹ tituliert.«


Solch eine hochgebildete Frau musste einen regen Briefwechsel geführt haben, dachte Conradi bei der Schilderung Brandts. Da kommt schon die Frage auf, warum existieren keine schriftlichen Zeugnisse von ihr? Wollte man sie totschweigen? Wer hatte Interesse, sie aus dem Gedächtnis der Zeit auszutilgen? Fragen über Fragen. Antonia, die Braut Jesus Christus. Ging sie damit einen Schritt zu weit? Wie verhielt sich die Kirche zu diesem Werk? Sie kannte nicht nur Spener, sondern viele damals bekannte Gelehrte, wie Schmidlin, Strölin, Andreae. Sollten nur Männer Großartiges leisten? Durfte sie in die Domäne des klerikalen Patriarchats eindringen? Ihren angewiesenen Platz einer sittsamen, adeligen Frau verlassen? War es nicht ihre Pflicht, dem Manne in Keuschheit und Ergebenheit still zu dienen? Je mehr er seine Gedanken darauf fixierte, je mehr stieg in ihm das geschichtliche Bewusstsein jener Zeit auf.


Die Schilderungen Dr. Brandts beeindruckten Conradi sehr. Eigentlich wusste er darüber genügend, lehrte er doch seit Jahren diese Geschichtsperiode. Doch erschrak er darüber und in ihm wuchs eine schreckliche Ahnung. Genauso wie es in der Urchristenzeit keine weiblichen Apostel geben durfte, durfte auch Antonia möglicherweise nicht aus der ihr zugedachten Rolle ausbrechen.


Im Testament stellte sie ihren letzten Wille dar: »Meine Gebeine mögen in Stuttgart ruhen, jedoch mein Herz für immer in der Kirche Teinach, dem Ort der Lehrtafel.« Weiter forderte sie, man möge fortsetzen, was sie begann: den Armen zu helfen, die Hilfsbedürftigen zu unterstützen. Und ihren treuen Dienern und Mägden weiter finanziell zu helfen.«


So blieb sie über ihren Tod hinaus bedacht, für die Armen und Bedürftigen.


Warum wurde sie vergessen? Sie, die Pionierin des Pietismus, wurde Opfer des klerikalen Dogmas? Von der Oettinger sehr begeistert war und eine Abhandlung über Prinzessin Antonia schrieb.


Was oft in der Geschichte geschah, Dokumente wurden vernichtet. Darauf konnte ihm auch Prof. Brandt keine Antwort geben. Conradis Interesse war geweckt, den Schleier ein wenig zu lüften. So kam in ihm immer mehr der Gedanke auf, wenn keine persönlichen Quellen zu finden sind, dann eben über Umwege. Sein Leitmotto wurde: »Sag mir, mit welchen Menschen du umgehst und ich sag dir, wer du bist.«


So lief er im Kurpark entlang, setzte sich am Rand des kleinen Teiches auf eine halb im Schatten liegende Bank, wo die Enten ruhig in der Sonne schlummerten, ihr Gefieder bunt schillerte. Wo die Schwäne im schwarzen Kleid im Schatten der Bäume ihre Mittagspause hielten.


Das am Morgen in der Teinacher Kirche Gehörte drängte immer mehr ins Bewusstsein des Augenblicks. In Gedanken versunken entrückte er der Wirklichkeit.


Von der Nagold stiegen weiße Nebel auf, hingen in den Bergen. Herbststimmung lag über dem Tal im Schwarzwald. Ein buntes Völkchen spazierte im Kurpark, in herbstliche Kleidung gehüllt. Es war Anfang Oktober, die Blätter der Birken begannen sich schon gelb zu färben. Von den Kastanien fielen ihre Früchte, platzten auf dem Boden auseinander und kullerten auf den Weg des Kurparkes. Nebelschwaden stiegen von der durch den Kurpark fließenden Nagold hinauf in die Berghänge des Schwarzwaldes.


Ich stieg an diesem Morgen wie immer über die breite Terrasse hinauf zum Bad-Haus. Wie wohltuend das seichte Wasser meinen Körper umfloss. Abgespült war die Last der Woche. Durch das Fenster brachen sich Sonnenstrahlen im Wasser. Es mögen zwei bis drei Stunden vergangen sein. Wie aus heiterem Himmel begann es zu regnen. So flüchtete ich in den Pavillon, sah ringsum das herbstliche Spiel. Sah, wie sich Laub in schillernden Farben vom Geäst löste, langsam zur Erde wirbelte.


Eine einzelne Dame saß im weißgetünchten Pavillon, der von herrlich rot leuchtenden Astern und Chrysanthemen umfasst war. Mein Blick geriet zur Dame, sie war in eine Broschüre vertieft. Ich konnte den Titel erkennen: »Christianopolis«. Mein Latein war gut genug, den Titel ins Deutsche zu übertragen. Verfasser J. Valentin Andreae, las ich weiter. Meine Neugier trieb mich dazu, die Dame nach ihrer Lektüre zu fragen. Sie ließ sich ins Gespräch ein. Wir kamen in einen angeregten Dialog. So erfuhr ich, dass sie aus Württembergischem Herzogshaus entstamme. Sich seit ihrer Jugendzeit der Gelehrsamkeit, Latein, hebräischer Sprache und Philosophie widmete. Ich spürte bald, wie trocken und leer doch alle Theorie ist, wenn sie nicht inneres Feuer auslöst, das von ihr ausstrahlte.


So trafen wir uns in den Herbsttagen nach der täglichen Mittagsruhe im Kurpark.


Einmal hatte sie ein kleines Heftchen dabei, Deutsche Arithmetik. Geschrieben von Michael Stiefel. Ein berühmter Rechenmeister des 16. Jahrhunderts, ein Genie der Rechenkunst, Anhänger der Zahlensymbolik, und er deutete die Bibel mathematisch. Im Traum reflektierten sich Bilder, gemischt aus der Realität des Gelesenen und der daraus gespeisten Fantasie.


So war es kein Wunder, dass ich entflammt wurde, meine theoretischen Studien auf den Prüfstand zu legen. Prinzessin Antonia von Württemberg, so ihr voller Name, erschien mir wie Pallas Athene, von ihr ging ein strahlendes Licht aus. So erfuhr ich, dass sie, auf der Suche nach Wahrheit, Gott zu Ehren eine Lehrtafel mit zahlreichen Gelehrten gestaltet hatte, die nun seit ein paar Jahren in der Teinacher Stadtkirche ihren Platz gefunden hat. Es vergingen die Tage, in denen wir uns im Kurpark trafen, wo sie mir viele Einzelheiten über ihr Werk berichtete.


Wie ein Blitzschlag traf mich ein paar Wochen später, am 1. Oktober 1679, die Nachricht von ihrem plötzlichen Ableben. Aufgebahrt in der Kirche nahm ich Abschied von ihr. Das schöne Gesicht war entspannt, schien mehr zu schlafen als vom Todeskampf gezeichnet.


Erschüttert von ihrem plötzlichen Ableben lief ich ziellos durch die Parkanlage.


Am Abend begab ich mich ins Zimmer, nahm am Schreibtisch Platz und begann mit der Aufzeichnung der Gespräche mit der Prinzessin vom Sommer dieses Jahres.


In den frühen Stunden des 9. Oktober 1679 trat sie ihre letzte Reise an. Der Burgvogt brachte sie heim nach Stuttgart, dort wurde sie im fürstlichen Grab ihrer Ahnen beigesetzt. Ihr Herz wurde in der Kirche zu Teinach hinter dem Altar aufbewahrt, wie es ihr letzter Wille war.


Ein krachendes Geräusch eines auf der Wilhelmstraße vorbeifahrenden Schwertransporters weckte Conradi auf. Die Bilder seines Traums lösten sich auf. Was blieb, war die Frage: Was bedeutet die Lehrtafel, was steckt hinter dieser geheimnisvollen Person, hinter Prinzessin Antonia? Dieser Gedanke ließ ihn seit der Visite in der Stadtkirche Teinach nicht mehr los.


Wer war diese Frau, welche Ziele verfolgte sie, als Andreae ihr riet, eine Lehrtafel zu gestalten? Die Frage blieb bei ihm haften und hielt an über den ganzen Sommer.


Er erinnerte sich an seine Vorlesung über die Zeit der Reformation. In seiner Bibliothek stand ein Bändchen mit dem Titel: Die Wahrheit muss ans Licht. Dieses Motto während der Reformation sollte sein Maßstab sein, Licht in das Dunkel bringen.


In ihm reifte der Plan, ein Projekt zu initiieren und in seine Vorlesungen des Wintersemesters einzubauen. Daraus Aufgaben für Seminare abzuleiten. Er wusste schon deutlich, das wäre eine gute Plattform für Dozentin Dr. Rahel. Folgende Themen fielen ihm jetzt spontan dazu ein:




	Württemberg im geistigen Umbruch des 17. Jahrhunderts, Pietismus contra Luther-Orthodoxie, Frühaufklärung – Absolutismus.


	Welche Ziele verfolgte Prinzessin Antonia mit der Lehrtafel, Emblematik, Frauenemanzipation, zurück zu Jesus, Fälschung und Irrwege der Kirche. Antijudentum und ihre Folgen, Fragen über Fragen.


	Warum geriet die Lehrtafel in Vergessenheit, wer hatte Interesse daran, sie totzuschweigen?







Projekt Turro Antonia im Wintersemester


»Zunächst müssen wir ein Konzept entwickeln.«


Seine Studenten waren sehr begeistert vom Thema und dem Vorschlag einer Exkursion nach Bad Teinach. Das Vorhaben musste er nur noch mit dem Institutsleiter absprechen.


Eine Woche später fuhr die Seminargruppe nach Teinach. Es hatte während der Fahrt durch den Schwarzwald regelrecht vom Himmel geschüttet.


»Verkündet dieser Regen nun Unheil oder Segen?«, meinte Dr. Rahel und ließ dabei ihr dunkles Haar über ihre Augen gleiten.


»Regen ist durchaus Segen, wenn du etwas ernten willst.«


Gegen 10 Uhr erreichten sie Teinach, von Regenwolken war keine Spur mehr zu sehen, aus dem blauen Himmel strahlte die Sonne hervor. Sie brauchten nicht lange zu warten. Vor der Eingangstür der Kirche stand ein Mann, er stellte sich als Pfarrer Dietrich der Stadtkirchen vor und bat sie einzutreten. Sie gingen vor zum Altar.


»Kaum ein so kostbares Werk wie die Lehrtafel der Prinzessin Antonia geriet so in Vergessenheit«, begann er, »umso erfreulicher Ihr gezeigtes Interesse an diesem Kunstwerk. Bad Teinach war im 17. Jahrhundert bekannt für seinen Sauerbrunnen«, so der Pfarrer. »Teinach war damals ein kleiner, unbekannter Ort und gehörte zum Baddreieck der Herzöge von Württemberg. Bereits vor dem 30-jährigen Krieg erkoren sie hier ihren Sommersitz, um Ruhe und Erholung zu finden und sich auszukurieren. So war auch die Prinzessin gern hier in Zavelstein und Teinach. Es war ihr Bruder Herzog Eberhard III., der in den Jahren 1662 bis 1665 eine kleine Kirche erbauen ließ, die für private Andachten der herzoglichen Familie gedacht war. Wie Sie sehen, steht an der Südseite des Chors von zwei Säulen eingefasst ein Bilderschrein. Über dem großformatigen Bild und dem darüber thronenden Dreieck goldverzierte hebräische Buchstaben: JHWH. Es ist ein einzigartiges Kunstwerk«, hob Dietrich hervor. »Seit ihrer Entstehung sind mehr als 350 Jahre vergangen. Umso erfreulicher ist, dass die Lehrtafel die Zeit überdauerte. Sie wurde zum


50. Geburtstag Antonias 1663 fertiggestellt und stand 10 Jahre in ihren Gemächern im Stuttgarter Schloss. Auf ihr Drängen hin wurde sie dann schließlich 1673 in die Dreifaltigkeitskirche zu Teinach überführt und eingeweiht.


Uns liegt heute noch ein Gedicht von ihr vor, das sie mit einer sehr schönen Handschrift verfasste. Aus einer kleinen Broschüre, mit dem Titel: Die Teinacher Lehrtafel. Ein Auszug daraus:


Ich sprach zu meinem Herzen und sagte:


wohlan, ich will ein Bild bauen für die Ehre des Namens


deiner Heiligkeit und will es setzen in dein Haus.


Das Haus deiner Wohnung,


Siehe ich habe gebaut und setze es


an den Ort des Tempels, des Tempels zu


Teinach, den Ort deiner Ehre.«


»Mit diesem Flügelaltar hat Antonia ein hervorragendes Kunstwerk für uns Heutige hinterlassen, dessen Geheimnis noch in unsere Zeit hineinragt. Es verbirgt noch sehr viele Rätsel und wird noch Generationen beschäftigen, Licht ins Dunkel zu bringen.


Daraus erwachsen Ihre Aufgaben für die zukünftige Seminararbeit im Wintersemester.«


Die Studenten waren begeistert, denn das ist sehr interessant; zum einem ein bedeutendes Kunstwerk allemal, dazu stellt die Tafel ein großartiges Zeugnis der Voraufklärung dar.


Gemeinsam liefen sie zur Mensa. »Seit du deine Idee mit der Lehrtafel vorgetragen hast, habe ich mich schon in Gedanken damit beschäftigt. Ich meine, die Lehrtafel hat schon eine sehr wichtige historische Botschaft. Wieso? Eine Frau erhebt sich über die Männerwelt.«


»Als ich die Lehrtafel in Teinach in Augenschein nahm, war mir alles sofort klar. Es stellt einen Umbruch der Zeit dar. Die Komposition ist aufklärerisch und radikal zugleich. Leider hab ich jetzt wenig Zeit für ein ausführliches Gespräch, liebe Rahel, aber ich höre dir gern zu. Weißt du was, ich lade dich für morgen Abend zu einem Glas Wein ein, dann bin ich ganz Ohr für deine Schilderungen. Du warst schon lange nicht mehr in meiner kleinen Klause.«


Es hatte stark geregnet, tiefe Wolken hingen über der Stadt an der Breisach. Wind fegte durch die Straßen und rüttelte an den Dächern des Instituts für Geschichte. Sein Blick ging durch das Fenster, an dem sich der peitschende Regen entlud. Langsam füllte sich der Hörsaal. So konnte Conradi mit der Vorlesung beginnen, diesmal mit einem großen Wandbild, das der Beamer auf die Leinwand projiziert.


»Was seht ihr hier?«


»Ein konturenloses Bild«, kam die Antwort.


»Ja, ihr habt richtig gesehen. Es ist meine Absicht, darauf hinzuweisen, dass uns oft Bilder oder Perioden, Zeitabläufe eher chaotisch vorkommen. Das heißt, wie wichtig es ist, Strukturen zu erkennen, ob auf einem Bild oder in Zeitabläufen.


Es ist die platonische Wahrnehmungsformel, wir sehen nur Schatten und erahnen die Wirklichkeit. Die Leute in der Höhle haben die Welt im Rücken. Alles, was sie davon sehen, sind tanzende Schatten an der Wand: Silhouetten von Menschen, Tieren, Requisiten – bloßes Kino, die Wirklichkeit als Projektion. Mit diesem Bild markierte der griechische Philosoph Platon die Grenzen der Erkenntnis. Was uns heute logisch erscheint, waren damals reine philosophische Gedankenmodelle.«


Conradi machte eine kleine Gedankenpause, sah hinaus, wo auf der Straße die Leute vor dem Regen flüchteten. Ja das ist wie im Regenschirm-Effekt. Du siehst von oben nur einen wandernden Regenschirm und zwei laufende Beine. Also hatte Platon eine exakte Formulierung für seine Theorie gefunden.


Er fühlte sich wohl bei diesen Vorlesungen, man merkte das innere Feuer, das in ihm brannte. Was nehmen wir wahr? Was sagen uns heute Bilder oder Kunstwerke? Was bewog den Künstler beim Schaffen seines Werkes? Hier hilft Platons Höhlengleichnis, wirft grundsätzliche Fragen auf: Was ist Wirklichkeit? Wie genau können wir sie erfassen? Und welche Rolle spielt die Perspektive jedes Einzelnen dabei? Ist Wirklichkeit immer auch die Wirklichkeit des Andersdenkenden?


»In diesem Semester möchte ich den Schwerpunkt auf die historischen Prozesse des Frühbarocks, Frühaufklärung und Absolutismus setzen«, betonte Conradi.»Thema: Lutherische Orthodoxie und Pietismus.«


Auf der weißen Leinwand erschien ein Textfeld.


»Dieses Textfeld beleuchtet die Periode nach Luther. Orthodox sein bedeutete Zementierung, Dogmatisierung. Oft wird nach der Geburt einer neuen Zeit eine Stagnation entarten und oft die Grundidee ins Entgegengesetzte verkehren. So ist auch Luthers Lehre in Recht und Strenggläubigkeit eines Umkehrprozesses verfallen. So stagnierte letztlich die Reformation, wurde zum Dogma erhoben und forderte den Anspruch der allein richtigen Lehre, die zu einem Lehrsystem zementiert wurde. Ich möchte Ihnen nun einige Begriffe dazu vorstellen.


Der Begriff lutherische Orthodoxie bezeichnet eine theologiegeschichtliche Phase der Konsolidierung der lutherischen Theologie im Anschluss an die Wirren der Reformationszeit ungefähr von 1580 bis 1730. Besonders kennzeichnend für diese Epoche sind die Ausbildung eines lutherischen Lehrsystems und die Publikation zahlreicher dogmatischer Systeme. Häufig wurde der lutherischen Orthodoxie vorgeworfen, sie führe die evangelische Theologie in die Scholastik zurück. Zwar brachte die lutherische Theologie dieser Zeit auch ein Wiederaufleben der aristotelischen Metaphysik mit sich, ihrem Wesen nach verstand sie sich aber immer, auch in ihrer dogmatischen Form, als Auslegung der Heiligen Schrift bzw. als Hilfe zu ihrem Verstehen. Die Person und die Lehre Martin Luthers sind zwar ein wichtiger Referenzpunkt, sind aber nicht unhinterfragte theologische Autorität. In der theologischen Argumentation wird erstaunlich selten auf Luther verwiesen. Vielmehr sind es erst die Gegner der Orthodoxie, die sich später stets auf Luther beziehen. Sie sehen hier die wesentliche Frage. Luther hatte in seiner Vorrede zum Römerbrief geschrieben: Glaube ist ein göttlich Werk in uns, das uns wandelt und neu gebiert aus Gott und tötet den alten Adam.«


Er war jetzt in seinem Element. Geschichte der Kirche, die Auslegung der Botschaft, die oft von menschlicher Logik den Kern des Evangeliums verzerrte. Es war still im Hörsaal, nur leises Hüsteln im Hintergrund begleitete seine Vorlesung, die Studenten hingen an seinen Lippen.


»Man unterteilt diese theologiegeschichtliche Epoche in drei Abschnitte: Frühorthodoxie (1580–1600), Hochorthodoxie (1600–1685) und Spätorthodoxie (1685–1730). Die Zeit zwischen dem Tod Martin Luthers (1546) und der Publikation der Konkordienformel (1580) wird gelegentlich auch als Vororthodoxie bezeichnet oder aber als Teil der Frühorthodoxie behandelt. In dieser Periode entwickelt sich neues Denken in der Person Johann Arndt. Sein Werk ›Vom wahren Christentum‹ löste oft eine Abkehr zur Theorie Luthers aus. Es ging vor allem um Lehre der Wahrheit und Gottes Wahrheit. Dies wurde von Arndt aufgegriffen und neu definiert. Es waren vier Bücher. Sie wurden zu Bestsellern, wie man heute sagen würde. Jedoch von Fürsten und Klerikern wurden Arndt und seine Schriften oft verdammt. Sahen sie doch in seiner Theorie große Gefahren sozialer Verwerfungen.


Diese Leitmotive nahm später Spener auf. Aufsehen erregte er durch sein Pamphlet ›Pia Desideria‹, herzliches Verlangen. In dieser Streitschrift stellte er vor allem dar: Die größte Schande der Christen sind Armut und Antisemitismus. Spener hatte großen Einfluss bei der Gestaltung der Lehrtafel, ihm oblag nach Festlegung Antonias die fachliche Kontrolle des Kunstwerks. Der Geist der Frühaufklärung und Pietismus dominierte. Das war natürlich eine radikale Abkehr von der Orthodoxie Luthers. Gerade in dieser Zeit des 17. Jahrhunderts tobte in Deutschland ein Flächenbrand des Hexenwahns und Antijudentums. In dieses historische Umfeld wuchs Prinzessin Antonia hinein. Was glauben Sie, geht im Kopf eines jungen Menschen vor, der in einer so verwüsteten, anarchischen Zeit lebt und Geschichtsbewusstsein in sich trägt. Und auf der Suche nach Wahrheit ist.


Dieses Jahrhundert war geprägt von der Erweiterung Kaiserlicher Macht und Konfrontation konfessioneller Strömungen, Gegenwehr der Landesfürsten und Städte, die letztlich in den 30-jährigen Krieg mündeten. Das 17. Jahrhundert war die Zeit des Umbruchs, des politischen und konfessionellen Denkens und des Machtstrebens. Dabei möchte ich vor allem auf kirchengeschichtliche Strömungen Ihre Aufmerksamkeit lenken.


Wir waren in Teinach, um vor allem ein bestimmtes Objekt zu sehen und in uns aufzunehmen. Daraus erwachsen Fragen, die nach Antworten suchen. Deshalb möchte ich in diesem Semester zum Thema ›Periode der Frühaufklärung und Beginn des barocken Absolutismus‹ den Schwerpunkt auf die Lehrtafel der Antonia von Württemberg legen. Ihre Seminararbeiten werden sich mit dem Thema der Lehrtafel befassen. Dabei wird Sie Frau Dr. Rahel begleiten.«


Nach der Vorlesung fuhr er in seine Wohnung, die in der Nähe der Uni lag. Eine kleine Mansarden-Wohnung mit herrlichem Ausblick auf die Münster-Stadt. Er hatte sich für ein paar Minuten hingelegt. Es klingelte, draußen hatte es aufgehört zu regnen.


Er ging zur Tür und öffnete. »Komm rein Rahel. Schön, dass du kommst.«


»Ich habe doch etwas gezögert, bei diesem Wetter nochmals rauszugehen«, meinte sie.


»Komm setz dich, möchtest du etwas essen?«


»Nein danke, höchstens etwas für den kleinen Hunger.«


»Ich mach uns eine Pizza warm.« Sie setzten sich an den Tisch. »Wie geht es dir?«


»War ziemlich stressig, wie immer bei Semester-Beginn müssen sich die Gleise erst wieder einfahren.«


Conradi füllte zwei Gläser mit Leonberger Trollinger. »Auf ein neues Semester!«


Sie stießen an.


»Weißt du, die Lehrtafel von Teinach geht mir nicht aus dem Sinn. Irgendein geheimer Schleier schwebt darüber, sagt mir mein Gefühl. Darum möchte ich den Studenten eine Seminar-Arbeit zum Thema Lehrtafel aufgeben. Darüber möchte ich mit dir sprechen.«


»Was fesselt dich daran?«


»Es sind mehrere Segmente, wenn ich das so sagen darf. Beim flüchtigen Lesen einiger Broschüren kommt immer wieder zum Ausdruck, dass Prinzessin Antonia sehr klug und aufgeschlossen in ihrer Zeit war. Frühzeitig mit ihren beiden Schwestern musikalisch aufhorchen ließ. Später sich mit allen Wissenschaften der damaligen Zeit intensiv beschäftigte. Dazwischen erkennt man deutlich, dass sie dem Hofleben nicht besonders nahe stand, lieber im Garten ihrer Tante sich mit Kräutern beschäftigte. Im Exil in Straßburg berühmten Persönlichkeiten begegnete wie Andreae und anderen. Alles führt dahin, dass sie eine sehr gebildete Frau war mit einem großen Bekanntenkreis Gelehrter. Das Sonderbare daran ist für mich, es existieren keine Briefe. Eines ist sicher, sie hatte einen regen Briefwechsel, wie es in dieser Zeit durchaus üblich war. Ihre Eltern förderten ihren Bildungshunger beträchtlich, vor allem ihre aus Brandenburger Hochadel stammende Mutter machte bei der Erziehung ihrer Kinder keinen Unterschied, ob Mädchen oder Junge, alle erhielten die gleiche Ausbildung. Was meinst du, warum sind persönliche Dokumente von ihr so gut wie nicht vorhanden?«


»Schwer zu sagen. Du hast Recht, es war nicht außergewöhnlich, dass auch Frauen eine hohe Bildung genossen. Auch ich wundere mich sehr, dass selbst in Archiven, wie du sagst, nichts Persönliches von dieser Frau vorhanden ist, die eine bedeutende Lehrtafel erstellte, wie du erwähnst.«


»Danke, dass du mich darin bestärkst. Ich möchte mit dir über die Seminarthemen sprechen. Welche Aufgaben können wir formulieren?«


»Es existiert eine Broschüre mit dem Titel ›Das Vermächtnis der Prinzessin Antonia von Württemberg‹. Daraus ließen sich einige Arbeitsfelder ableiten, meine ich. Mir fallen einige Gedanken ein.


So etwa:




	Das Leben und Wirken der Antonia in ihrer Zeit


	Welche Ziele verfolgte sie mit ihrem Vermächtnis


	Welche sind die Gründe des Stillschweigens nach ihrer Zeit


	Ihre Bedeutung für die Gegenwart«





»Großartig Frau Dr. Rahel, großartig, das gefällt mir ganz sehr. Lass uns darauf anstoßen.«


Der Trollinger hatte inspirierende Eigenschaften, es ist wie ein Sonnenstrahl, der auf eine Blüte fällt.


»Du bist großartig, nicht nur in deiner Arbeit, ich mag dich sehr gern. Wenn ich dich bitte, mit mir das Glas auf unsere Zusammenarbeit zu heben, mach ich es auch, weil ich dich sehr mag.« Er trat zu ihr, erhob sein Glas. »Lass uns darauf anstoßen!«


Ein heller Klang strömte in den Raum. Sie kamen sich näher, ihre Lippen berührten sich, draußen begann es zu dunkeln, erste Sterne zeigten sich. Der Mond, in eine Sichel verwandelt, strahlte sein silbernes Licht durch die Fenster.


Von der Stadtkirche schlug es die vierte Nachmittagsstunde, der Seminarraum im dritten Stock des Hauptgebäudes hatte sich mit Studenten gefüllt. Dr. Rahel begrüßte sie.


»Wir wollen heute über die anstehende Seminararbeit sprechen. Thema wird sein: Die Lehrtafel der Prinzessin Antonia. Dazu erhaltenen Sie eine Literatur-Liste als Arbeitsgrundlage. Mit ihrem Professor habe ich abgesprochen, dass es eine Teamarbeit wird. Ihr seid 12 Personen. Das heißt, jedes Thema bearbeiten drei Studenten. Hier an der Tafel seht ihr die Themen.«


Auf der Wand erschien die Schrifttafel, mit den vier besprochenen Themen.


Es dauerte nur kurze Zeit, die Gruppen waren eingeteilt und die Themen vergeben. Dr. Rahel war sehr erleichtert, dass man nun mit der Arbeit beginnen konnte. Die Literatur-Liste wurde kopiert und verteilt.




	Orthodoxie und Pietismus, Martin Greschat


	Bad Liebenzell, 900 Jahre Kirchengeschichte, Friedrich Zech


	Licht vom unerschaffnen Lichte, Otto Betz


	Apostel Paulus


	Jesus der Jude, Guido Baltes


	Anfänge christlichen Denkens, Eric Osborn


	Christianopolis, Andreae


	Die Kabbala, Reuchlin


	
Die Lehrtafel der Prinzessin Antonia, Friedrich Christoph Oettinger





»Natürlich könnt ihr noch andere Literatur-Quellen nutzen. Abgabetermin ist nach Ende des Semesters, also Ende Januar.«


So begann die Arbeit, um Licht in das Dunkel der Turro Antonia zu bringen.


Ende Januar reichten die Studenten ihre Arbeiten ein. Conradi hatte sich vorgenommen, die Belegarbeiten im Februar zu lesen und mit Dr. Rahel zu bewerten. Er war sehr gespannt, was die Studenten geliefert hatten.


Beim Lesen rollte sich ihm eine unglaubliche Geschichte vor Augen. Das Leben und Wirken der Prinzessin vollzog sich vor seinen geistigen Augen wie ein Film, sie hatten Licht ins Dunkle gebracht.


Eine der Arbeiten trug den Titel »Prinzessin Antonia durchbricht das Patriarchat«.


»Ja Rahel, das ist eine sehr gute Arbeit geworden. Weißt du, das ist mehr als ich mir gedacht hatte. Was meinst du?«


»Ja, das sehe ich auch so, sie haben dir ein gutes Werk geliefert, Herr Professor«, meinte sie ironisch. »Eigentlich zu schade, um in der Uni-Bibliothek zu verstauben.«


»Was meinst du damit?«


»Die Arbeiten wären doch eine gute Grundlage für einen historischen Bildungsroman.«


»Gute Gedanken, gefallen mir.«




Kindheitsmuster


Vom Neckar her wehte warme Frühlingsluft hinüber zum herzoglichen Schloss von Stuttgart.


Herzog Johann Friedrich ritt in den Schlosshof hinein. Fast den Gärtner im Galopp gestreift, überließ er seinen Rappen einem der Stallknechte. Lief hastig die Stufen hinauf und in die Gemächer seiner Frau. Er sah, wie Dienstleute aufgeregt in die Räume der Herzogin liefen.


»Ist es so weit?«, fast hätte er sich bei seinem hastigen Reden verschluckt.


»Euer Durchlaucht, Herzogin Barbara Sophia hat euch ein Mägdelein geschenkt, ein wunderschönes Kind«, begrüßte ihn die Hebamme.


Johann Friedrich trat zum Bett seiner Frau, küsste sie auf die Stirn. »Meine Liebe, du machst mich sehr glücklich, wir haben eine wunderschöne Tochter.« Er streichelte sie über ihre Wangen.


Die Hebamme hatte den kleinen Säugling hochgehoben. »Sehen Sie, wie Ihre kleine Tochter Sie anstrahlt. Ihre hellen Augen, die schöne Stirn, es wird einmal eine sehr kluge Frau«, prophezeite die Hebamme.


Johann Friedrich blieb am Bett seiner Frau. »Danken wir Gott für dieses Geschenk, lass uns im Gebet Gott danken.«


»Ja, lieber Johann«, antwortete Barbara Sophia. Erschöpft aber glücklich schloss sie ihre Augen.


»Sie müssen jetzt Ihre Frau ruhen lassen, sie ist ganz erschöpft.«


»Ja, Ihr habt Recht, liebe Hebamme, auch Ihnen vielen Dank.« Er verließ das Zimmer.


»Eure Majestät schon zurück von der Jagd!«, sprach sein Diener ihn an.


»Gottlob, bin zur rechten Zeit von Sindelfingen hierher geeilt. Irgendetwas trieb mich fort aus den Wäldern, vielleicht war es ein Engel«, sprach er scherzend. »Holen Sie mir ein paar Flaschen Champagner.«


An diesem Tag hatte der Herzog seinen engsten Familienkreis um sich geschart. »Ein Mädchen, eine kleine süße Prinzessin, hat mir meine liebe Barbara geschenkt«, wiederholte er immer wieder. »Lasst uns anstoßen auf die kleine Antonia, so haben wir beschlossen, unsere Tochter zu nennen.«


Sie feierten bis tief in die Nacht. Zwischenzeitlich besuchte er seine liebe Frau Barbara. »An diesem Tag steht ein guter Stern über Stuttgart«, meinte er zu seinem Berater.


So vergingen die Jahre. Aus dem Säugling wurde ein hübsches Mädchen, Herzog Johann war sehr verliebt in seine kleine Tochter und teilte dies mit seiner Barbara. Beide hatten die Worte der Hebamme nicht vergessen. Antonia war ein zartes Mädchen, aber voller geistiger Energie. Beide beschlossen, ihrer Tochter eine überragende Erziehung und Bildung angedeihen zu lassen. Es sollten die besten Lehrkräfte und Künstler ihre Kinder erziehen. Ja, beide waren sich einig. Ihre Kinder sollten eine gute Bildung erfahren. Ihr Sohn Eberhard frühzeitig auf seine zukünftigen Aufgaben als Herzog vorbereitet werden. Die Mädchen sollten ihren Neigungen nachgehen. Man werde sehen, zu welchen Anlagen sie der Schöpfer ausersehen hatte. Antonia hatte offene Sinne, ihr Interesse war sehr vielseitig. Sie hatte Blumen und Kräuter besonders gern. So war es für sie eine sehr große Freude, wenn sie im Garten ihrer Tante in Leonberg sein durfte. Doch steckte in ihr auch ein gutes musikalisches Wesen, wie ihre Tante Anna immer wieder betonte.


»Heute ist ein schöner Tag, der Sommer meint es gut, die Sonne lädt uns ein, nach Leonberg zu fahren. Der Kutscher hat schon angespannt, liebe Schwester. Komm mit!«


»Ja, gern, du hast Recht, jedoch muss ich noch zum Klavierunterricht. Mein Musikus Basilius Froberger kommt in paar Minuten, da muss ich ans Klavier. Auf dem Programm stehen heute Übungen von Monteverdi. Besonders dieses Werk Arianna hat er vor, mir nahe zu bringen.«


Oft verweilte die herzogliche Familie auf ihrem Schloss in Hirsau. Für Antonia war diese Zeit ein sie prägender Lebensabschnitt. Besonders großen Einfluss spürte sie von Johann Valentin Andreae. Er war damals Dekan in Calw und oft im Schloss zu Hirsau. Gern sah man ihn, wenn er zu Besuch kam. Vor allem die kleine Antonia war begeistert von ihm. Oft hörte sie, wie der Dekan die Missstände im Herzogtum unverblümt kritisierte, Korruption und Amtsmissbrauch geißelte. Einen Satz behielt sie besonders im Gedächtnis: Eine Gesellschaft, die nicht mehr im Christentum verwurzelt ist, sondern die Inhalte nur auswendig lernt und zelebriert, würde nicht die Kraft aufbringen, sich zu erneuern. Sie würde zum Spielball des Zeitgeistes und der Gefahr ausgesetzt, unterzugehen.


Verstohlen betrachtete Antonia den Mann, auf dessen Rat und Meinung ihr Vater und ihre Mutter so großen Wert legten. Andreae, dem man nachsagte, dass in Calw ihm die Kinder fröhlich nachliefen, um ihn zu drücken, zu streicheln, weil er so gut zu ihnen war. Nichts machte Antonia so große Freude, als in seinem Buch zu lesen und Wissen daraus zu ziehen. Sie hörte, wie Andreae sich an ihre Mutter, die Herzogin wandte.


»Hat sie die gleiche Ausbildung wie ihre Brüder? Sie sind doch im Alter ganz nahe? Es hat mich schon immer verwundert, warum weibliches Geschlecht von der Bildung ausgeschlossen wird«, hörte sie Andreae sprechen. »In meiner Erzählung ›Christenstadt‹ werden die Kinder aller Bürger aufs Sorgfältigste ausgebildet.«


»Ja«, meldete sich Antonia, »ich habe schon ein wenig in dem Buch gelesen. Aber das Latein ist so verzwickt.«


»Es ist Recht, was du sagst, eigentlich sollten alle Kinder zunächst in Deutsch unterrichtet werden. So halte ich es nicht für gut, dass die Unterrichtsbücher in Latein abgefasst sind. Übrigens gilt in Christenstadt für alle Kinder ab sechs Jahren Unterrichtspflicht. Mädchen sind nun mal nicht dümmer als Jungen. Hinzu kommt, dass jedem Kind nach Neigung praktische Fähigkeiten vermittelt werden. Ob handwerklich, künstlerisch oder in geistigen Übungen. Überhaupt lässt man in den Schulen der Christenstadt Begabungen langsam reifen. Nur weil er oder sie schon ein Instrument spielt, spricht das noch lange nicht für ein Genie. Es ist die Ausdauer und Stetigkeit, die erst das Talent zum Meister reifen lässt. In der Christenstadt schulen die Erzieher vor allem das Gedächtnis, erwecken Urteilsvermögen.«


Viele dieser Gespräche ihrer Eltern mit Dekan Andreae auf dem Schloss in Hirsau hatten tiefen Eindruck auf Antonia bereits in sehr früher Kindheit hinterlassen. Sie lauschte mit allen Sinnen seinen Worten und Gesten. Immer wieder bestürmte sie ihre Mutter, mehr von diesem Mann zu erzählen, der wie kein Anderer von der Kirche angefeindet wurde, dem aber so viele Menschen Vertrauen schenkten.


Bereits in jungen Jahren hatte Antonia die »Vier Bücher vom wahren Christentum«, von Johann Arndt gelesen. Am liebsten war ihr das dritte Buch, vom inwendigen Menschen. Wie Gott den höchsten Schatz, seine Liebe, in die Herzen der Menschen gelegt hat. Mit seinen Büchern traf Arndt den Nerv der Zeit, der in der Not des 30-jährigen Krieges die Menschen tief erschütterte. Sie fühlten sich in Gottes Wahrheit geborgen, hörte sie immer wieder. Aber wo lag diese Wahrheit, fragte sich Antonia. Sie las sehr gern, aber es stiegen zweifelnde Fragen in ihr auf. Waren die Worte Arndts die Wahrheit, nach der sie suchte? Einmal antwortete ihre Tante, Herzogin Anna mit einer Parabel von Andreae:


Die Wahrheit, eine einfache und freisinnige Göttin, ging einmal spazieren, ging nackt umher, erinnerte die, welche ihr begegneten, an ihre Irrtümer und an ihre Hässlichkeit. Diese wurde sehr übel aufgenommen und nicht bloß auf das Schmählichste mit Worten erwidert, sondern auch mit Schlägen und Wunden vergolten. Schon war ihr ganzer Körper voll Flecken und Striemen, als sie einen alten Kameraden und Freund, den Aesop, antraf. Als sie ihn sah und sich beklagte, sprach er: »Unglückliche, was wanderst du hier unter Meerkatzen und Affen, nicht unter Menschen? Wenn du fortfährst, ihnen ihre Hässlichkeit vorzuwerfen, so wirst du noch kaum einen Tag leben.«


»Aber es ist die Wahrheit«, erwiderte sie seufzend. »Was soll ich tun, mein Freund? Schweige ich, so spornt mich Gott, rede ich, schlagen mich die Menschen, murmele ich, so quälen mich die Klugen, traute ich, so lachen die Buben.«


Darauf erwiderte Aesop: »Es stünde dir, dächte ich, frei, nicht so ganz nackt einherzugehen, so nimm doch dieses Gewand der Märchen und Fabeln, wenn du weniger Schläge erduldest.«


»Kennst du nicht«, erwiderte sie, »jene klugen Deuter, die auch aus dem Kiesel Funken zu schlagen wissen?«
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